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III. 


In Dettenheim herrſchte großer Jubel. Frau Roſi hatte 
ihrem Gatten zu den zwet blondlockigen Buben und Mädchen 
geſchenkt. Hans Wilhelm hatte eine launige Glückwunſch⸗ 
depeſche geſchickt, und der glückſtrahlende Großpapa Süren 
ließ die Frühfahrsbeſtellung in unverantwortlichem Leicht⸗ 
ſinn liegen und ritt nach Dettenheim hinüber. Wäre der 
alte Verwalter nicht ſo auf dem Platze geweſen, ſo wäre in 
Süren alles drunter und drüber gegangen. Dafür ſpielte ſich 
25 alte Herr von Süren aber auch als die beſte Pflegerin 
auf. 

Er trug Roſi die Milch herbei, er las ihr vor und 
bas das Kleine im Zimmer herum. Albert von Detten⸗ 

eim hatte ſchon lachend geſagt: „Er tut wahrhaftig, als ob 
er hier der neugebackene Vater wäre, aber ich denk' nicht 
dran, mir meine Würde rauben zu laffen.“ Roſi wollte ſich 
ausſchütten vor Lachen, wenn einer den andern immer weg⸗ 
drängeln wollte von dem ſpitzenbehangenen Moſeskörbchen. 

Ein paar Wochen ſpäter kam Hans Wilhelm den Sonn⸗ 
tag über zu Beſuch. Ganz unverhofft. Er müſſe doch das 
neue Weltwunder beſichtigen, meinte er zu Roſt, die er eben 
in vn * u MR 4 

Und ob das ein Weltwunder iſt!“ gab fie ſtol urück. 
„Pechſchwarze Augen hat fiel” e 

Hans Wilhelm war paff. „Ach nicht doch! Wo blaue 
Augen und blonde Haare doch gewiſſermaßen Erbſchaft ſind, 
bei den Sürens ſowohl als auch bei den Dettenheimern?“ 

„Ja. denk' mal! Ich bin ganz kroſtlos!“ Sie plinkerte 
luſtig mit den Augen, und der Bruder meinte überzeugt: 
„So ſiehſt du aus!“ 

Und dann ſtand er vor dem kleinwinzigen Menſchlein, 
das ſo wohlig ſchlief, die geballten Fäuſtch 
a mu 

> ott, was iſt ſolch ein Dingelchen ſüß!“ flüſte 
und holte tief Atem. > 5 EG 

Mit überirdiſchen Augen ſtand Roſi daneben, und ihre 
warmen Blicke ſtreichelten förmlich über das Menſchen⸗ 
püppchen hin. 
in Kindchen mutet ganz an wie ein Wunder aus Gottes 
Händen.“ Dann knüpfte fie ohne weiteres daran an. „Ja, 
Hans Wilhelm. fo was könnteſt du auch ſchon haben! Denk' 
mal, wie der Papa ſich da freute!“ f 

Zum erſtenmal brachte ihn dieſer Hinweis in Verwir⸗ 
rung. Er wurde glühend rot. 

Erſtaunt betrachtete ihn die Schweſter, Und dann fragte 
ſie ihn aufs Gewiſſen: „Hans Wilhelm, du wirſt ja ſo ver⸗ 


legen! Biſt du nicht mehr frei?“ 


Er wehrte ab. 
„Was du denkſt! Darf ich nicht mal verlegen werden, 
I Das iſt doch nur 
ein Beweis meiner Unverdorbenheit.“ 


Unterhaltungs- Beilage 


Deutichen Rundſchau 


Bromberg, den 20. Oktober 


en an die Bäck⸗ 


„Ja, es iſt etwas Goldiges, Goldiges! So 


geworfen, ob Roſi im Sommer ein Bad aufſuchen ſolle. Der 
5 Hausarzt hatte es dringend geraten. Sie wollte aber 
n 


„Ich begreif das nicht!“ Süren war ernſtlich böſe. 
„Tante Dettenheim iſt ſolch wirtſchafliche, zuverläſſige Hüte⸗ 
u für das, was du hier zurückläßt. Du mußt es beſtimmt 
un. 

Hans Wilhelm erklärte, fie fei zum Umblaſen, und er 
ſtehe für nichts, wenn fie fo halsſtarrig bleibe. 5 

Darauf meinte Roſi wieder: „Ich habe nun endlich die 
ideale Schlankheit der feinſten Modelinie erreicht, und ich 
denke nicht dran, mir die vormaligen Kugelhüften im Bade 
wieder anzumäſten.“ 

Der Vater ſchritt dagegen. Dieſe Spindeldürrigkeit der 
Glieder jei weder ſchön noch modern. Kurz und gut, wenn 
lie denn durchaus den Dettenhen zum Witwer und ihre drei 
Kinder zu Waislein machen molle, dann mög' ſie nur da⸗ 
bleiben und alle Tage um fünf in die Milchkammer rennen 
und im Trabe bleiben bis abends um zehn, da könnt' es ja 
ſchließlich im Herbſte ſo weit ſein, daß ſie fertig ſei, um in 
den Sarg ſteigen zu können. 5 

Dettenheim, der „arme Witwer“ in spe, ſtieß natürlich 
dem Schwager und Schwiegerpapa ins Horn, denn ſechs 
Wochen Vogelfreiheit locken auch den glücklichſt verheirateten 
Ehemann. Und beim Nachtiſch hatte man ſie glücklich ſo weit, 
daß ſie einverſtanden war, ein paar Wochen in einem Seebade 
zuzubringen. 

Dann kam noch eine wichtige Frage zur Erledigung. Wie 
ſollte man die kleine Dettenheimerin heißen? Die wunder⸗ 
barſten Namen kamen aufs Tapet. Aber Roſi wehrte ſich 
entſetzt gegen dieſe Euphroſynen, Jolanten, Urſulas, Beaten. 

„Um Himmels willen nicht ſolch einen Kloſterfrauen⸗ 
namen, ſondern einen friſchfröhlichen Deutſchmädelnamen: 
Martha, Marie, Grete, Lieschen oder fol” 

Das war dem Bruder zu wenig vornehm. So heißt jedes = 
Handſchuhmacherkind, das iſt nichts! Er ſchlüge Leony, mit 
der Abkürzung Lo, vor. 

Roſi witterte ſofort perſönliche Beziehungen zu dieſem 
Namen, aber ſie ließ ſich nichts merken. 

Scheinbar gedankenvoll wiegte ſie den blonden Kopf. 
„Das klingt! Nicht wahr, Männchen?“ N 
Aber Männchen fand das nicht. 

„Leony klingt ausländiſch und nicht friſchfröhlich deutſch!“ 
Die Abkürzung indes gefiel ihm. Das wäre was für die 
Jungen; kurz und ſchneidig. Man könne doch an Stelle von 
Leony⸗ den bekannteren Namen Charlotte ſetzen. 

Aber freilich, das ging! 1 

Auch Hans Wilhelm ſtimmte zu. Und wenn man ihn 
geprügelt hätte, er hätte doch nicht ſagen können, was für 
ein Name eigentlich zu der kurzbündigen Erklärung gehöre. 
So ging es ſchon in einem hin. Und er hob ſein Glas unk 
ließ ſein kleines „Lottepatchen“ leben. Nach Tiſche zog er 
ſich zurück, um einen Brief an ſeine Rätſelhafte zu ſchreiben. 

Es war ihm ſo eigen warm ums Herz. Er ſah das 
glückliche Familienleben der Schweſter, und zum erſtenmal 
teilte er die brennende Sehnſucht des Vaters, auch in Süren 
drüben ein ſolch gemütliches Neſt mit blonden Buben und 
Mädeln zu haben. Aber wie gelangte er zu der Frau? 

Das Mädchen, das ihn unausgeſetzt beſchäftigte, war 
ihm perſönlich völlig fremd. Vielleicht war ſie ſo häßlich, 
daß er ſich nie würde entſchließen können, ſie zu heiraten. 

Aber der Gedanke wurde gleich wieder von ihm vers 
worfen. Nein, wenn ſie häßlich wäre, dann würde ſie das 
einfach ſagen. Sie war unbedingt eine klare und wahr⸗ 
heitsliebende Natur. Aber ſie war vielleicht ſehr arm? Du 


liebe Zeit! Das war die Sache, die am wenigſten ins Ge⸗ 


wicht flel. Und wenn fie nicht imſtande war, ſich ein Braut⸗ 
kleid zu beſchaffen, dann würde er ihrs eben kaufen. Sie 
brauchte nur ja zu ſagen. Drüben in Süren ſtanden die 
Spinde und Truhen voll köſtlichen Tafel⸗ und Bettleinens. 
Wunderbare Gewebe. Vom herxlichſten Damaſt bis herab 
zur Küchenleinwand. Es war eine richtige Sammelleiden⸗ 
ſchaft ſeiner verſtorbenen Mutter geweſen, einen un⸗ 
geheuren Schatz der ſchönſten Wäſche zuſammenzutragen. 
Urſprünglich waren ja auch drei Mädchen dageweſen. Wer 
wollte es der Mutter verargen, daß fie ſchon fo zeitig daran 
dachte, eine gute Ausſteuer zu beſchaffen.“ 


Als Roſi dann geheiratet hatte, war oft die Rede davon 


geweſen, wieviel noch da wäre, obſchon Roſi geradezu fürſt⸗ 


lich ausgeſtattet worden war. 


Das lag nun noch alles da, von der braven Mamſell mit 
rührender Treue gepflegt und verwahrt. Es beitand alſo 
doch gar kein Hindernis. Und er ſetzte ſich hin und ſchrieb, 


und der Brief wurde ein einziges Flehen, ſie möge ihm doch 


endlich eine Zuſammenkunft gewähren. Er würde für ent⸗ 
ſyrechende Begleitung ſorgen, wenn es ihr peinlich wäre, 
mit ihm allein zu ſein, obwohl er ſich ſelbſtverſtändlich nur 
in der ritterlichſten Weiſe benehmen würde, wohl berück⸗ 
ſichtigend, was er der Dame, die zu heiraten er ſeſt ent- 
ſchloſſen ſei, an Rückſicht ſchulde. Er hätte ſie ſo lieb⸗ 
gewonnen. Sie ſei ſo friſch und lieb, wie er immer ſeine 
Braut gewünſcht habe, klug, aber nicht verbildet. Und kurz 


und gut! Er wünſche jetzt zur Klarheit zu kommen. Als 


er das alles geſchrieben, ſchüttelte er den Kopf über ſich 
ſelbſt. Wenn Roſi das wüßte! Er freite um ein Mädchen, 
das er noch nie geſehen ... aber dann warf er den Kopf 
zurück. So kurzſichtig war er denn doch nicht, um aus dieſen 
Briefen ganz und gar verkehrte Schlüſſe zu ziehen. Es 
gab ja einfach gar keinen Grund, an ihr zu zweifeln. 

Schön! Wenn ſie alſo ſo war, wie ſie ſich gab, ſo wollte 
er nur eben mit beiden Händen zugreifen. Dann war ſie 
eben der gediegene Charakter, nach dem er jahrelang ver⸗ 
gebens geſucht. 


Eine leiſe, feine Andeutung fügte er noch bei, daß er 
gar nicht nötig habe, nach 


gedrückt. In gelinder Erregung ſchloß er den Brief. 


Dann wechſelte er den Rock und ging ins Dorf, um a. 


eigenhändig in den Kaſten zu werfen. Er wußte, daß 


ein bißchen neugierig war, und ſo ſehr ihm ſonſt ihre derbe 


Art zu ſcherzen gefiel, dieſe ganze Sache war ihm zu ernſt, 
zu heilig; darüber hätte er nicht lachen hören können. Und 
ſie würde ganz beſtimmt darüber lachen, denn „durch die 
Zeitung“ klingt zu ſonderbar. 2 


£ * 
Ein wunderbarer Juniſonntag war es, an dem Lo ſich 


den Brief auf Amt 10 abholte. Sie hatte ihre „freie Woche“, 
das heißt, Mi mußte in dieſer Woche das Kochen beſorgen, 


und ſo machte ſie vor Tiſch noch einen kleinen Bummel durch 


den Park. 


Intereſſiert beſah ſie die geputzten Kinder, die lachenden 
Mädchen, die ſchlendernden Herren. 


Manchen ſcherzhaften Zuruf, den die Kinder tauſchten, 
fing fie auf. Ab und zu auch einen bewundernden Bli aus 
Männeraugen, der über ihre blühende Geſtalt in dem 
ſchlichten, weißen Batiſtkleide hinſtrich. Das wellige, braune 
Haar umrahmte duftig ihr friſches, ausdrucksvolles Geſicht, 
dem die dunkelbewimperten Grauaugen einen eigenen 
Zauber verliehen. Der weiche, weiße Hut mit dem Vergiß⸗ 
meinnichtkranze verbarg nur zum Teil den dicken Knoten, 
zu dem ſie den langen Zopf aufgeſteckt trug. 

An einer Straßenecke ſtand ein Blumenmädchen. Sie 
kaufte ein Sträußchen blutroter Nelken und ſchob ſie in den 
Gürtel, dann ging ſie langſam zurück. Eine Uhr hatte ge⸗ 
ſchlagen und ſie an das bevorſtehende Mittageſſen gemahnt. 
Als ſie an Amt zehn vorbeiging beſchloß ſie nachzufragen, 
5 1 175 da ſei. Und da bekam ſie Hans Wilhelms letzten 

rief. 

Ein warmes Frohgefühl ſtrömte durch fie hin. Für ihr 
einfaches, ereignisarmes Leben war diefer Briefwechſel eine 
Quelle der Anregung und reiner Freude. Sie war bei allem 
Frohſinn eine tief angelegte Natur, die wohl der leichten 
und ſeichten Geſelligkeit entraten konnte, die aber zur vollen 
Entfaltung ihrer gehaltvollen Innerlichkeit gedrängt wurde, 
ſobald fie fühlte, daß fie mit gleich- und hochgeſinnten Men⸗ 
ſchen zuſammentraf. 

. Ein ſtilles Lächeln ſpielte um ihre Lippen, als fie den 
Brief in ihr Handtäſchchen ſchob. Nachmittags wollten ſie 
alle in den Wald. Dort draußen fand ſich wohl ein 
Plätzchen, wo ſie ungeſtört leſen konnte. Bis dahin hatte 
ſie das eigenartig prickelnde Gefühl einer frohen Erwartung 
in ſich. Herrlich! Und als fie ſich in ihrem Stübchen das 


* 


einem vermögenden Mädchen 
auszuſchauen. Überaus zart und taktvoll hatte er das aus⸗ 


weiße Schürzchen umband, um beim Tiſchdecken zu helfen, 
da ſummte ſie leiſe und glücklich den alten, wehmütigen 
Vers: „Schön iſt die Jugend, ſie kommt nicht mehr!“ 

Ja, ſpäter, wenn ſie alt und verblüht ſein würde, da 
Bir fie ſich all die hübſchen Briefe wieder vorkramen und 
eſen . 

Oder ... wie denn, wenn das lachende, roſige Frauen⸗ 
glück, einem guten, aufrechten, geliebten Manne anzuge⸗ 
hören, auch fie fand? ... Und fie ſah im Geiſte einen ſtatt⸗ 
lichen, ſchmucken Offizier vor ſich, der ſo liebe, trauliche 
Briefe ſchreiben konnte, die ein ſo gutes, warmes Herz ver⸗ 
rieten. Ach jal .. . Plötzlich war der Wunſch da: Ich möchte 
ihn doch einmal ſehen! Mit ihm reden, neben ihm Hinz 
gehen und das tiefe, reiche Glück, ein Herz, das mich ganz 
verſteht, gefunden zu haben, genießen. 

Aber ſie war ja ſo arm! Die Kirchenmäuſe gelangen 


nie an Wurſt und Speck. Sie ſeufzte ein wenig. 


Am Nachmittag fand ſich wirklich das ſtille Plätzchen, wo 
ſie endlich leſen konnte. Sie hatten ein reizendes Fleckchen 
entdeckt, wo man zu raſten beſchloß. Während Irma die 
mitgebrachten Vorräte zu einem kleinen Picknick ordnete, 
wobei ihr Mi behilflich war und Franz einem Zitronen⸗ 
falter nachſetzte, ſtahl ſie ſich ſeitwärts in die Büſche. Unter 
einem prächtigen, dickſtämmigen Baume fand ſie, wundervoll 
umrahmt von grünem Gebüſch, ein bequemes Sitzplätzchen. 
Dort ritzte ſie ſorgfältig mit einer Haarnadel den Brief auf 
und las. Und ihre Augen wurden groß und blank in un⸗ 


gläubigem Staunen. Sie lehnte ſich an den Stamm und ſah 


wie träumend in die grüne Wildnis hinein. Stand da das 
Glück ſchon vor ihr? Oder war das Ganze etwa ein loſer 
Scherz? Aber das war ja nicht möglich!. 
Bilder gaukelten um ſie her. 

Ein ſchöner, ſtattlicher Mann, deſſen lautere, vornehme 
Geſinnung fie aus ſeinen Briefen kannte, warb um fie, Noch 
nicht unmittelbar, aber er ſchrieb, daß er ſie mit aller Rück⸗ 
ſicht behandeln wolle, die er ſeiner künftigen Gattin ſchulde. 
Aus guter Familie mußte er ſein und ſtattlich und geſund 
wohl auch, ſonſt wäre er nicht Offizier. War ſie nicht auch 
jung und blühend und von guter Herkunft? Die Mutter 
war eine Doktorstochter geweſen und hatte immer ſchon aus 


Rückſicht auf ihre Familſe alles vermieden, was ihrem Ruf 
Dieſer Umſtand auch war es ja ge⸗ 
weſen, der in Ernſt Jakobus den Gedanken erweckt hatte, 


hätte ſchaden können. 


ſie ſei ein zwar nicht gepflegter, aber bo 


gut veranlagter 
Charakter. 


Wie, follte es nicht möglich fein, daß zwei Men⸗ 


ſchen, die die höchſte Wertſchätzung auf Grund aufrichtigen 


Gedankenaustauſches füreinander empfinden, ſich liebgewin⸗ 
nen, wenn ſie von Angeſicht zu Angeſicht ſich ſehen? Und 
wenn ſie einander gefallen, was hindert ſie denn, ferner 
Hand in Hand zu gehen? ö 

Wie viele Chen werden geſchloſſen, wo keine Rede iſt von 
2585 Übereinſtimmung des inneren Weſens! Kann nicht 
auch eine Ehe glücklich ausgehen, wo alles Außerliche erſt 
zuletzt bedacht wird? Sicher! Das iſt ja erſt das richtige 
Sichfinden! ? ! 

Eine nie gefühlte Daſeinsfreude zog durch fie hin. Nun 
war Al doch trotz ihrer Verborgenheit gefunden und ge⸗ 

ätzt. f . 
Dann kam auch ſchon wieder ein Schelmengedanke hoch: 
Alſo doch „die 3 
ja, was man ſchon verredet! 

„Lo! Wo ſteckſt du denn?“ Die Blätter an den Büſchen 
rauſchten auf, als ob ein Gewand darüber ſtriche, und durch 
die Zweige ſchimmerte Marias helles Kleid. 5 

„Ich komm' Schon!“ Schnell ſchob fie den Brief in die 
Taſche und ſprang auf. 

„Du Ausreißer! 
Das ſchöne Veſperbrot unſerer guten Alten verachteſt du! 
Ach, und die Anisplätzchen ſchmecken ja ſo fein! 
ſchnell! Franz entwickelt wieder den 
appetit. Der macht tatſächlich aus ſo einem Dinge bloß zwei 
Biſſen. Und ſowas will mal Paſtor werden!“ b 


Lockende 


eitung“ war der Vermittler geweſen! Ja, 


Wo verträumſt du wieder die Zeit? 


Komm! 
richtigen Goliath⸗ 
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Es war Marias feſte überzeugung, daß ſich die Würde es 


des geiſtlichen Amtes und ein geſegneter Appetit nicht mit⸗ 
einander vertragen. + 

Lo mußte lachen. „Er iſt im Wachſen! So laß ihn ion! 
Gut eſſen und trinken hält Leib und Seele zuſammen!“ 

Da lachte auch die Schweſter. „Ja, de ö 
ſcheinen die meiſten geiſtlichen Herren zuzuneigen, denn ein 
magerer Paſtor iſt ſo ſelten wie ein weißer Hirſch. 

„Stimmt!“ Und ſie lachten beide. Und lachend und 


übermütig ſcheuchten fie den Bruder von der Blechdoſe auf. 
die die Anisplätzchen enthielt und die er, innig an ſich ge⸗ 


drückt, im Arme hielt. 
Es war ein 
draußen verlebten. » 


Fortſetzung folgt.) 
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Hinter verſchloſſenen Toren. 


Im größten Gefängnis der Welt. — Auf 14 männliche 
Gefangene eine weibliche. — Richtblock, Prügelblock 
und Gefangenenorcheſter 


Die räudigen S 8 
es zur Notwendigkeit, Einrichtungen zu ſchaffen, in denen 
Widerſpenſtige gezähmt und Unverbeſſerliche ubgeſperrt 
werden. Zucht oder Beſſerung? Das war lange die Frage, 
die mit viel Eifer und Leidenſchaft von Berufenen und Un⸗ 
berufenen erörtert wurde. Heute hat ſich vielfach der Stand- 
punkt durchgeſetzt, daß es in erſter Linie neben der Frei⸗ 
heitsbindung der Übeltäter Aufgabe der Gefängniſſe ſei, 
beſſernd zu wirken und die Gefangenen der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft in einem Zuſtande zu übergeben, der ſie tätig ihr 
Brot auf ehrliche Weiſe verdienen läßt, Sehr ſcharf iſt die⸗ 
ſer ſogenannte „humane Strafvollzug“ ausgeprägt in der 
hamburgiſchen Strafanſtalt Fuhlsbüttel, die mit ihrer Auf⸗ 
nahmefähigkeit von über 4000 Strafgefangenen heute die 
grüßte Strafanſtalt der Welt iſt. 

Sie ſieht es in dieſem Kleinſtaat von Übeltätern aus? 
Schwer wuchten die Mauern um dieſe abgeſchloſſene Welt, 
die Individuen mit blutigen Händen birgt, mit mordbefled- 
tem Gewiſſen, und ſolche, die Not oder Leichtſinn oder Un⸗ 
überlegtheit ins Gefängnis brachte. Vom nahen Flugplatz 
herüber dröhnt das Surren der Motoren, in Grünanlagen 
ſpielen Kinder mit lachenden Augen, goldene Sonne über⸗ 
zieht Buſch und Strauch, wie ich Einlaß begehrend vor dem 
ſchweren Tor ſtehe. Der Schlüſſel knarrt im Schloß. Ge⸗ 
räuſchlos faſt bewegen ſich die Tore in den Angeln. Noch 
eine Tür, und noch eine. Dann ſtehe ich im Hof. Mauern, 
Gebäude mit vergitterten Fenſtern; menſchenleer ſcheint 
alles. Nur in dem Drahtverhau dort ſchreitet ein Poſten 
mit Gewehr eintönig auf und ab. Schwer und drückend legt 
es ſich auf die Seele. Viertauſend Menſchen harren in den 
Gebäuden, preſſen vielleicht hier und dort das Geſicht gegen 
— 29 die Freiheit erſehnend. Viertauſend Menſchen⸗ 
- e. 

uhe geordneter Arbeit? Wer wird ſtraucheln immer von 
neuem wieder und ſchließlich ein Ende mit Schrecken finden? 
Jene Anſtalt I birgt 700 Männer, dieſe Anſtalt II 600. Und 
in der anderen Anſtalt find 360 weibliche Gefangene, unend⸗ 
lich viele unter ihnen, die der Verkauf ihres Körpers auf der 
Straße der Hafenſtadt zur Geſetzübertretung und zum Ver⸗ 
brechen brachte. Und doch überwiegen vie Männer weitaus. 
Auf 14 männliche Gefangene kommt erſt eine weibliche. Be⸗ 
ſonders bei den Frauen hofft man durch Anlernen zu prakti⸗ 
ſcher Arbeit ſpäter Abkehr vom Lotter⸗und Verbrecherleben 
zu erzielen. In der Waſchküche ſind ſie mit dem Reinigen 
von Wäſche für das Gefängnis ſelbſt und für Krankenhäuſer 
beſchäftigt. In der Kochküche bereiten ſie die Mahlzeiten für 
den Kleinſtaat von 4000 Menſchen. Dieſe Arbeiten erſcheinen 
am zukunftsreichſten. Aber damit iſt es längſt nicht genug. 
Feine Kunſtſtickereien und Filetarbeiten, ſchwierige Schnei- 
derarbeiten und ſogar kunſtgewerbliche Erzeugung wird hier 


ausgeführt. Manche bringen die Fertigkeit von draußen mit; 


aber das ſind die wenigſten. Angeſtellte und Vorarbeiterin⸗ 
nen bringen den „Neuen“ die übung bei. Manche, die ohne 

Kenntnis hierherkam, wurde bald ſelbſt Vorarbeiterin, wenn 
ſie Geſchick und Fleiß hatte. Und es iſt oft rührend und er⸗ 
ſchütternd zu ſehen, mit welchem Eifer und welcher Freude 
ſich Mädchen, die niemals zuvor ſolche Arbeit verrichteten, an⸗ 
vaſſen und vorwärts ſtreben. Mit der neuen Fertigkeit wird 
ihnen vor allem ein neues Gefühl des Selbſtverkrauens, das 
gänzlich geſchwunden war, gegeben. 

Die Männer finden dort Beſchäftigung, wo ihr Beruf 
fie hinweiſt. Hier eilt der Hobel über das Holz, hier firrt 
die Feile über das Eiſen. Und wer kein Handwerk lernte, 
dem wird eine Tätigkeit beigebracht. Denn das iſt der 
Grundgedanke. Die Gefangenen ſollen nicht untätig in 
der Zelle ſitzen, rachehrütend oder verzweifelnd, und eines 
Tages gebrochen oder ſchlimmer als zuvor ins Leben zurück⸗ 
kehren, — ſie ſollen den Wert und den Segen praktiſcher 
Arbeit fühlen und erkennen und ſpäter ſich nützlich machen. 
Sie ſollen Einordnung in den Gang des Lebens lernen. 
Bei manchen gelingt es, andere ſind hartnäckig. Sie können 
oder wollen nicht aus ihrer Verbrecherhaut heraus und 
kehren immer wieder in das Gefängnis zurück, wenn ſie 
nicht draußen ein gewaltſames Ende finden. 
etlicher Mißerfolge das neue Syſtem ſchlecht iſt? 
wagt das zu beantworten. Die Gedanken, 
federn dieſes beſſernden Verfahrens waren, ſind zweifellos 
gute und hohe. Wie der Erfolg ſein wird, das muß die 
Zukunft lehren. Noch iſt keine Abnahme, geſthweige ein 
Verſchwinden der Kriminalität feſtzuſtellen. Jeder Tag 
bringt neue Unheilsbotſchaften, oft in ſolcher Schwere, daß 
der Menſchenfreund am Gelingen jedes Beſſerungsverſuchs 
1 zweifeln möchte. Iſt doch ſelbſt die Arbeitsſtunde in den 


Wer 


fe der menſchlichen Geſellſchaft machen 


Wer von ihnen wird den Weg zurückfinden zur 


fälle durch Schlangenbi | 
auf ein Fünftel zurückgegangen dank dem Schlangenpark in 


Ob wegen 
die Trieb⸗ 


Geſängniſſen benutzt worden, Aus⸗ 
bruchsverſuchen anzufertigen. Als im vergangenen Jahr 
einige Zuchthäusler in Fuhlsbüttel einen wohlvorberei⸗ 
teten Ausbruch unternahmen, ſtürmten ſie mit Holzrevol⸗ 
vern, die in der Tiſchlerei heimlich angefertigt waren, auf 
den Poſten in jenem Drahtverhau los. Der Poſten ließ 
ſich nicht verblüffen, ſondern knallte die Rädelsführer 
nieder. Ausbruchswerkzeuge der raffinierteſten Art zeigt 
177 eee Muſeum, das der Anſtalt angeglie⸗ 
ert iſt. 

Ausbrüche werden meiſt nur von lebenslänglich Ein⸗ 
gekerkerten unternommen. Dieſe haben nichts mehr zu 
verlieren und ſetzen dann alles auf eine Karte. Ihre Ab⸗ 
a iſt natürlich viel ſtrenger. Sie kommen nicht oder 
ehr ſelten in die Nähe der anderen. Diejenigen aber, die 
über kurz oder lang ins Leben zurückkehren, will man 
ſtärken und ſtählen. Da iſt die Staatsdomäne Waltershof, 


um Werkzeuge zu 


die ſtets eine Anzahl Gefangene zu landwirtſchaftlichen Ars 


beiten aufnimmt. Und in Glasmoor beſchäftigt man ſtändig 
250 mit Moorarbeiten. Beſondere Sorgfalt wendet man 
mit Recht den Jugendlichen bis zu 21 Jahren zu. Sie hat 
man, um jede Berührung mit den Alteren zu vermeiden, 
nach der Elbinſel Hahnöferſand gebracht, wo ſie landwirt⸗ 
ſchaftliche Arbeiten verrichten. 

Mein Rundgang neigt ſich dem Ende zu. Ein Blick noch 
auf die Guillotine, die 1917 ihr letztes Opfer forderte, und 
auf den Prügelblock, den man bis 1903 noch gebrauchte. Aus 
der Kirche klingt Muſik. Das Orcheſter der Gefangenen 
ſpielt. Ernſte Weiſen ſind es. Aber ſelbſt heitere Töne 
könnten hier nicht heiter ſtimmen, ſo ſehr auch alles auf Er⸗ 
leichterung und Mitgefühl eingeſtellt iſt. Es iſt eine bitter⸗ 


ernſte Sache, denen, die dieſe Mauern hinter ſich laſſen, den 


Weg zu ebnen. 


an Sao Paulos unheimlichem Sthlangenbart 


Der furchtloſe Indianer als Schlangenwärter. — Seine 
Freundſchaft mit der Boa constrictor.— Das Serum⸗ 
Laboratorium. — Ein Beſuch bei giftigen Spinnen. 


In Brafilien betrug früher jährlich die Zahl der Todes⸗ 
a 8 ee a Nun iſt Fe 


der Stadt Sao Paulo und der Erfindung eines Serums ge⸗ 
gen giftige Schlangenbiſſe. Aus dem ausgedehnten Land 


kommen täglich viele Pakete und Kaſten, in denen ſich Schlan⸗ 


— befinden, wofür die Abſender Serum als Entgelt er⸗ 
alten. 5 

Es muß eine reizende Arbeit ſein, dieſe delikaten Sen⸗ 
dungen zu öffnen und den Inhalt zu ſortieren auf: Giftig 
— Nicht giftig! Die giftigen Schlangen werden, wie in 
einem ſpannenden Aufſatz des Reiſenden Bernhard Folkeſtad 
in „Tidens Tegu“ zu leſen iſt, auf kleine Inſeln geſetzt, die 
mit Kanälen umgeben ſind, ſo daß die Schlangen nicht ent⸗ 
weichen können. Auf den Inſeln hauſen die Schlangen in 
kleinen Zementhütten mit Schlupflöchern. Aber ſie ziehen 
es vor, die Ausgänge in Frieden zu laſſen, und rollen ſich 
drinnen in ihren Boudoirs zu gordiſchen Knoten zuſammen 
und brüten über ihre und der Welt Bosheit. Die Bosheit 
der Welt iſt für ſie repräſentiert in dem kleinen khakigeklei⸗ 
deten portugieſiſchen Indianer mit hohen Ledergamaſchen 
und einem Stab, der mit einem Eiſenhaken verſehen iſt. 
Wenn der Schlangenwächter kommt und die Schlangen aus 
ihren Löchern kramt, dann ſauſen ſie fauchend und mit den 
Giftzähnen zuſtoßend durch das Schilf. Aber ihr Bezwinger 
ift unverwundbar, die giftigen Biſſe gehen nicht hoch genug. 
Dagegen erreicht er die Schlangen gut mit dem Stock, und 
dem Griff des Eiſenknöchels können ſie nicht entgehen. Der 
Mann faßt die Schlangen ſogar-mit der bloßen Hand, gerade 
unter dem Kopf, hebt ſie hoch und klemmt zu. Die Augen 
der Schlange ſchießen aus dem Kopf hervor, der Rachen, der 
ſonſt nur eine Nuß faſſen zu können ſcheint, iſt jetzt groß ge- 


nug, um ein Kaninchen zu verſchlingen. Der Leib ſchaukelt 


zitternd. Es iſt eine Apotheoſe des Haſſes und der Ohnmacht, 
was der Mann in ſeiner linken Hand hält, wenn er mit der 
Rechten den Eiſenhaken hinter den Giftzahn ſetzt und zieht. 

Da richten ſich die Giftzähne auf und drücken gegen die 
Giftdrüſen, ſo daß das Gift hervorſpritzt und glänzend an 
dem Stock herunterläuft. Der Indianer ſagt dabei: „Eine 
Schlange lebt ein halbes Jahr ohne Futter, wenn ihr das 
Gift genommen iſt, aber ſie lebt ein ganzes Jahr, wenn ſie 
das Gift behalten darf.“ Es ſcheint die Vitamine der 
Schlange zu ſein. Der Schlaugenmann wirft die Schlange 
zur Erde, ſie faucht, raſt und flüchtet. Ich betrachte mir den 
einen Daumen des Mannes, er iſt blutrot und voll von 
Narben. „Ein Schlangenbiß,“ ſagt er, „ich bekam ſofort eine 
Einſpritzung mit Gegengift, und mein Leben wurde gerettet 
— aber der Finger war kein rechter Finger mehr.“ Dabei 
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lächelte der Mann mit dem unheimlichen Handwerk und ſah 
ſich nach einem Reptil um, das ihn gereizt von hinten anfiel. 
„Willſt du heute ſpielen?“ fragte er gelaſſen. Wir folgen 
dem Manne durch den Schlangenbereich, er innerhalb des 
Zaunes, wir mit Freuden außerhalb. Es iſt unglaublich, 
wie lebendig eine Schlange iſt. Die Bewegungen ſind wun⸗ 
derbar, der Stoß iſt blitzſchnell, der Raſereianfall ſo intenſiv. 

Eine wurde platt wie ein Riemen und fauchte wie eine 
Katze. Doch ſie war nicht giftig. Die nicht giftigen werden 
in einem kleinen Park für ſich gehalten. Sie verſtecken ſich 
am liebſten in dem Laub der Bäume, hängen in den Zweigen 
wie Lianen, gleitend und ſchleichend. Eine dicke Boa cons 
strietor ließ ſich plötzlich auf die Schultern des Wächters 
niederfallen, glitt in einer Spirale um ſeine Arme und 
Beine und verſchwand in dem Schatten des Laubes. Er und 
die Schlange ſeien Bekannte, ſagte der Schlangenhüter, ſie 
feten ſogar Freunde. Die Schlangen, fuhr er fort, hätten 

verſchiedenartiges Gemüt. 
liker. Die Schlange, die er meinte, hatte ihren eigenen 
Schwanz verſchluckt, in ihr eigenes Ich gebiſſen, ſoweit fie 
kommen konnte! Nun lag ſie da und verdaute ſich ſelbſt, 
ſtarrte hin über ihre eigene unbegreifliche ringförmige Un⸗ 
endlichkeit. 

; Im Laboratorium des Schlangenparkes ſtehen Gefäße 
bzw. Kruken voll Abzapfungen mit Schlangengift ſowie 
fertiggeſtelltes Serum. Ein Feld mit wohlgepflegten 
Pferden iſt die eigentliche „Fabrik“. Da gingen dieſe from⸗ 
men Tiere und graſten — die Adern voll von Schlangengift, 
eingeführt in kleinen Doſen. Und wenn die Gärung vorbei 
iſt, wird ihnen das Blut mit dem Gift, das Gegengift gegen 
„Schlangenbiſſe, abgezapft. Es ſoll tauſenden Menſchen Ret⸗ 
tung bringen. 

Auch den giftigen Spinnen und Skorpionen ſtatteten wir 
einen Beſuch ab. Gott ſei Dank ſaßen die Herrſchaften hinter 
Glas und Rahmen. Aber ſie ſind auch ſo unheimlich genug. 
Welche Häßlichkeit und Bosheit. Eine von ihnen war einer 
kleinen Schlange ausgeliefert zur gelegentlichen Mahlzeit. 


Die zwei hatten nun ſechs Wochen andauernd ſich gegenüber⸗ 


gelegen. Sechs Wochen lang hatte die Schlange ihren Kopf 


gegen den Teufel gerichtet und auf ihre Mahlzeit gewartet. 


Braſilien iſt, ſo erzählt der Reiſende weiter, eine ver⸗ 
zauberte Wildnis, in der die ſchönſte Unſchuld zwiſchen ver⸗ 
abſcheuungswerter Erfindung des Abgrundes und Haſſes 
ſpielt, Schrecken und Jammer unlösbar miteinander ver⸗ 
worren find. "Denn was kann z. B. mit einem kleinen, 
golden, rubinrot und himmelblau gefärbten Kolibri ver⸗ 
glichen werden, der in der Sonne ſchwirrt, berauſcht vom 
Spiel ſeiner Flügel, der aus abenteuerlichen Orchideen⸗ 
bechern trinkt und plötzlich von Abſcheulichkeit und Unter⸗ 
gang umſchlungen iſt, — einer Schlange? Die Natur Bra⸗ 
ſiliens fiebert, ſie taumelt von ſchönen Erſcheinungen und 


prunkenden Träumen, dampft vor Angſt und Entſetzen, von 


weit unten am Meer durch Wälder und Flüſſe, bis hoch hin⸗ 
auf zu den ſchneebedeckten Bergen. 3 


Höflichkeit. 


Scherze und Anekdoten, gefammelt von Franz Lächler. 


Ein Witzbold erzählte: „Mein Onkel war der . 
Mann der Welt. Er machte eine Donaureiſe, das Schiff 
ſcheiterte, alle Paſſagiere ftelen ins Waſſer. Mein Onkel, 
dem Tode nahe, tauchte noch einmal auf. ſchwang ſeinen Hut 
mit letzter Kraft und rief: „Meine Herren und Damen! Ich 
habe die Ehre, mich allerſeits gehorſamſt zu empfehlen.“ 
Sprach's und ſank unter.“ 


Ein ſehr höflicher Mann ſtand im Parterre eines 
Theaters vor dem Beginn des Stückes und ſah neben ſich 
einen der Schauſpieler dieſer Bühne ſtehen. Er wandte ſich 

an ihn mit der Frage: „Haben Sie heute nichts zu tun?“ 
— „Nein!“ — „O, das freut mich ſehr!“ 
0 i 


Voltaire ſchrieb einmal am Schluß eines Briefes: „Ent⸗ 
ſchuldigen Sie, wenn ich Ihnen bei der heutigen drückenden 
Hitze in Hemdsärmeln ſchreibe.“ 

* 


Ein Weiſer fagte einmal: „Höflichkeit iſt ein Luftkiſſen; 
es iſt nichts darinnen, aber es mildert die Stöße des 
Lebens ſehr.“ f 

* 


Bei der franzöſiſchen Geſandtſchaft in Perſien kam im 
2 5 1808 ein vornehmer Perſer zu dem franzöſiſchen Ge⸗ 
andten und bat ihn um Entſchuldigung wegen der — — — 
ſchlechten Witterung. 5 


Hier z. B. liege ein Melancho⸗ 


verzehren, ferner blutſaugende Arten, 


Käſtner ſoll einmal geſagt haben: „Höflichkeit iſt in 
unſrem geſelligen Leben dasſelbe, was der Zucker im 
Kaffee iſt.“ 

/ * 

Duclos badete einſt in der Seine, als ein Wagen am 
Ufer umgeworfen wurde. Er ſprang ſogleich ans Ufer, 
warf einen Mantel über, reichte einer Dame, die aus dem 
Wagen geworfen worden war, die Hand, um ihr aufzuhelfen 
und bat dabei ſehr um Verzeihung, daß er keine Handſchuhe 


anhabe. 
* 


Als der Spötter Käſtner einſt von einer aufdringlichen, 
aufgeblaſenen Dame gefragt wurde, ob er nach ihrem Tode 
der Leiche folgen werde, antwortete er: „Mit dem größten 
Vergnügen!“ > 


—.————— . 


e Chronik 


* Männliche Dichter mit weiblichem Pſendonym. Im 
mittelalterlichen Japan, etwa um die Zeit vom 9. bis zum 
13. Jahrhundert, gab es faſt nur weibliche Dichter, und dieſe 
waren ſo beliebt, daß man für die Arbeiten männlicher 
Dichter gar kein Intereſſe hatte. Das Dichten galt als aus⸗ 
ſchließliche Beſchäftigung der Frauen. Wollte nun aber auch 
einmal ein männlicher Dichter ein Werk herausgeben, ſo 
blieb ihm, um damit Erfolg zu haben, nichts anderes übrig, 
als es mit einem weiblichen Namen zu zeichnen, ja, er mußte, 
um zu gefallen, ſogar auch bemüht ſein, möglichſt „weiblich“ 


zu ſchreiben. Unter dieſer ſeltſamen Geſchmacks richtung des 


Publikums hatten damals zahlreiche japaniſche Dichter 


ſchwer zu leiden. 


® 
* Auch ein Scheidungsgrund. Miſter Gilmour aus Neu⸗ 


york ſpielte für fein Leben gern Bridge, und da er nicht jeden 
Abend einen Partner hatte, heiratete er ein Mädchen unter 
der Bedingung. daß fie täglich eine Partie mit ihm ſpiele. 
Was tut eine Frau nicht alles, wenn ſie heiraten kann. Das 
Mädchen ſagte zu, und Miſter Gilmour hatte jeden Abend 
eine Partnerin. Allmählich wurde das ewige Bridgeſpielen 
mit ihrem Mann der Frau zu dumm und ſie begann zu 


mogeln, um die Partien ſchneller zu ihren Gunſten zu ent⸗ 


ſcheiden. Der Mann als gewiegter Spieler merkte das bald 
und es gab Streit, der damit endete, daß Miſter Gilmour die 
Scheidungsklage einreichte. Vor Gericht gab er als Gründe 
Kontraktbruch und ſtändigen Arger an. Seine Frau habe 
ſich verpflichtet, täglich mit ihm zu ſpielen, mache aber jede 
Partie durch Mogeln unmöglich, außerdem ärgere ſie ihn 


dadurch derart, daß er nicht mehr Herr ſeiner Nerven ſei. Die 
Ehe wurde geſchieden, und Miſter Gilmour ſoll zurzeit auf 


der Suche nach einem neuen Partner ſein. 


* Hungerkünſtler im Tierreich. Während fait alle Tiere 
ebenſo wie der Menſch ihr ganzes Leben hindurch Nahrung 


zu ſich nehmen, gibt es auch Tiere, die nur einmal im Leben 


ſatt werden oder überhaupt niemals freſſen. Dieſe Beſchei⸗ 
denſten aller Lebeweſen finden ſich hauptſächlich im Reich der 
Inſekten, unter denen es Formen gibt, die im ausgebildeten 
Zuſtande, wie z. B. manche Schmetterlinge, überhaupt nichts 


Hunger ſtillen können, wenn ſie gerade die eine Tierart an⸗ 
treffen, deren Blut ſie als Nahrung brauchen. Da kommt es 
denn natürlich oft genug vor, daß ſie in ihrem kurzen Da⸗ 
ſein dieſem Tiere nur einmal begegnen und ſomit nur ein⸗ 
mal im Leben ſatt werden können. 1 2 
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Kundſchau |-* 
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Wenn .. . Eine Dame ſteigt in ein Raucherabteil und 


findet nur einen ſchlafenden Herrn vor, der natürlich nicht 


raucht. Doch kaum iſt er erwacht, als er eine rieſige Braſil 
herauszieht und vier Sekunden ſpäter ſchwere ſchwarze 
Wolken gegen die Decke ſtößt. — „Sehen Sie nicht, daß eine 
Dame Ihnen gegenüberſitzt?“, ruft fie entſetzt aus. — „Wie⸗ 
ſo?“, fragt der Herr gleichmütig. — „Nun Sie rauchen doch. 
— In einem Raucherabteil, gewiß. Hier bedarf ich Ihrer 
gütigen Erlaubnis nicht.“ — „Sie ſind ja ein reizender 


Menſch. Wenn ich Ihre Frau wäre, würde ich Ihnen Gift 

in den Kaffee träufeln.“ — Der Herr verneigte ſich. — 

ich ihn trinken.“ 
Aribert. 


„Wenn Sie meine Frau wären, würde 


die nur dann ihren 


eee 


